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Postmoderne Herausforderungen der Familie 

0 hersieht: Unter Bezug auf die Herkunft aus der Literatur-, Architek­
tur- und Kunstkritik wird vorgeschlagen, den Begriff der Postmoderne 
als }>Deutungsmuster« zur Zeitdiagnose zu verwenden. Im Zentrum 
steht dabei die Vorstellung einer radikalen Pluralität, >>Pastiche« genannt, 
und die sich daraus ergebenden Zweifel am Konzept und somit an der 
Möglichkeit zur Konstitution eines Selbst. Diese Zweifel betreffen den 
Kern dessen, was ungeachtet der Vielfalt von Formen und Verständnissen 
>>Familie« ausmacht. Angesichts der unbestreitbaren, anthropologisch 
fundierten Realität von Familie wird darum argumentiert, sie relativiere 
die Geltung des Deutungsmusters der Postmoderne sowohl hinsichtlich 
der Familie als solcher als auch der Gesellschaft insgesamt. 

Wer heutzutage von »Postmoderne« spricht, provoziert in mehr als ei­
ner Hinsicht. Das beginnt bereits beim Wort: Welchen Sinn macht es, 
das Moderne, gemäß Duden also das Heutige, das Zeitgemäße, dem 
neuesten Stand der Entwicklung Entsprechende, bereits als vergangen 
bezeichnen zu wollen? Läßt sich so eine Epoche umschreiben oder le­
ben wir gleichzeitig in der Moderne und der Postmoderne oder bereits 
in der Post-Postmoderne? 
Doch eben diese Provokationen machen zugleich den spröden Reiz 
dieses Begriffes aus. Sie verweisen auf ein Verständnis der Gegenwart, 
das einen Bruch mit der Vergangenheit zu signalisieren scheint, die Zu­
kunft offen läßt und dabei der Gegenwart nicht recht traut. Worauf 
kommt es denn wirklich an? Auf alles und jedes oder eben doch nicht. 
Ungeachtet dieser offenen Vieldeutigkeit, nein, gerade wegen ihr, er­
freut sich der Begriff offensichtlich wachsender Beliebtheit und scheint 
sich sogar als zumindest heuristisch fruchtbar zu erweisen. Inwieweit 
trifft dies für das Verständnis von Familie in der gegenwärtigen Gesell­
schaft zu? 
Es gibt allerdings erstaunlich wenige Versuche, das Deutungsmuster 
der Postmoderne auf die Familie anzuwenden. Vermutlich als erster 
sprach Shorter (1975) im letzten Kapitel seiner psychologisch orientier­
ten Geschichte des »Entstehens der modernen Familie« (»The making 
of the modern family«) von einer Entwicklung hin zur postmodernen 
Familie. Er begründete dies mit dem Hinweis, daß Eltern ihre Rolle als 
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Erzieher der Kinder verlieren, Paarbeziehungen weniger stabil seien 
und sich überhaupt das »häusliche Nest« auflöse. Eine weitergehende 
Begründung für das Konzept der Postmoderne hingegen fehlt. Dersel­
be Autor legte einige Jahre später eine Beschreibung des »postmoder­
nen Familienlebens" vor (Shorter 1989), wobei für ihn »die >Beziehung< 
als Leitidee sexualisierter Verbindungen zwischen den Menschen" im 
Vordergrund steht. Ungefähr zur gleichen Zeit veröffentlichte Stacey 
ein facettenreiches Portrait unkonventioneller, in ihrem Verständnis 
eben »postmoderner" Familienverhältnisse im Silicon Valley (Stacey 
1990, 1991 ). Doch in keiner dieser Arbeiten wird ausführlich auf die all­
gemeinen Diskurse über Postmoderne eingegangen. Ein Versuch in die­
ser Richtung stellt das erste Konstanzer Symposium »Gesellschaft und 
Familie" dar (Lüscher et al. 1988, darin insbesondere die Beiträge von 
Liegle, Clignet, Tyrell, Wehrspaun, Hahn sowie Kaufmann). - Cheal 
(1991) verweist auf die zögerliche Rezeption postmoderner Ansätze in 
der Soziologie und stellt den Aspekt der Pluralisierung in den Vorder­
grund. Neuere Versuche einer thematischen Annäherung stammen von 
Vester (1993) im Rahmen einer breit angelegten gesellschaftsanalyti­
schen Arbeit sowie in einzelnen Beiträgen zum Themenheft über die 
gegenwärtige Familie des »Journal of Family lssues" (1/1993), ferner 
von Wilk (1990) im Rahmen des 2. Österreichischen Familienberich­
tes. Das Konzept der Postmoderne wird also nicht eigentlich auf der 
Ebene der Forschung verwendet, sondern auf jener der Diskurse. Dar­
auf werde ich mich ebenfalls beschränken müssen. Allerdings sollte die 
Tragweite dieser Diskurse nicht unterschätzt werden. Sie bilden einen 
imaginären Markt der Verständnisse von Familie, an dem sich nicht zu­
letzt die Politik orientiert. 

Postmoderne als »Deutungsmuster" 

Boyne und Rattansi (1990: 9-11) charakterisieren, was mit Postmoder­
ne gemeint ist, wie folgt: »An erster Stelle geht es um den Versuch, die 
Grenzen zwischen der >hohen' und der Massenkultur aufzulösen, neue 
Sprachen zu finden, die neue Formen aus den bisherigen und über die 
traditionellen Grenzen hinweg schaffen. Warhol's Pop Art mit ihrer 
Wiederverwertung populärer Gesichter, oder die Kombination von Jazz 
und klassischer Musik bei Cage und Glass, sind Beispiele dafür. Es gibt 
Bemühungen, Kunst und Leben zu verschmelzen, als eine Art Reminis­
zenz zu einer früheren Avan"tgarde; dies ist erkennbar beispiels'weise in 
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der Gattung der »happenings«. Es handelt sich aber auch um eine 
eklektische Vermengung von Kodes und Stilen in der Architektur, die 
dgyptische klassische und modernistische Motive verwendet. ]ames Stir­
ling's neue Staatsgalerie in Stuttgart ist ein vielgenanntes Beispiel. Die 
Darstellung ethnischer Minderheiten und die feministischen Perspekti­
ven sind wesentliche Elemente von Postmodernismus ... Oft werden 
darunter auch poststrukturalistische Werke in der Literaturtheorie, der 
Philosophie und de,· Geschichte (Derrida, Foucault, Lyotard), Rorty's 
pragmatistische Philosophie, post-positivistische Philosophien der Wis­
senschaften (Kulm, Feyerabend), neuere Entwicklungen in der Kultur­
Anthropologie (Clifford, Marcus), eingeschlossen. Dies kann allerdings 
als eine zu große Ausweitung des Begriffes moniert werden.« (Übers. 
K.L.) 
Dieses Zitat vermittelt einen Eindruck, in welche Spannweite der Be­
griff der Postmoderne verwendet wird: Als Kennzeichnung bestimmter 
Kunstwerke, individueller Stile, künstlerischer Gattungen, philosophi­
scher Positionen und Richtungen, ferner alltäglicher Umgangsformen 
und des Gebrauchs der Medien. Das Attribut »postmodern« steht bis­
weilen für Beliebigkeit schlechthin, eingeschlossen in der Verwendung 
des Wortes selbst. 
Was also ist mit dem Begriff gemeint? Ich möchte die Antwort mit ei­
ner Kennzeichnung seiner pragmatisch-rhetorischen Funktionen ver­
binden und fasse dementsprechend »Postmoderne« als -komplexes -
Deutungsmuster zur Zeitdiagnose auf. Dieser Vorschlag stützt sich auf 
den Umstand, daß -jedenfalls in der aktuellen Konnotation- zuerst in 
der Literaturkritik von Postmoderne die Rede war, wie insbesondere 
Köhler (1977) ausführlich dokumentiert. Dann wurde der Begriff auf 
die Analyse von Architektur, Kunst und Musik übertragen Gencks 
1990, Klotz 1994) und attributiv verkürzt als Kennzeichen bestimmter 
Werkformen verwendet. Parallel und teilweise im Zusammenhang da­
mit entwickelte sich ein philosophischer Diskurs, wie ihn beispielswei­
se Welsch (1987) nachzeichnet und der mittlerweile in überschaubarer 
Weise in Sammelbänden wie denjenigen von Engelmann (1990), Huys­
sen/Scherpe (1986) und Wirtstock (1994) dokumentiert wird. Die Be­
schäftigung mit der Begriffsgeschichte führte zur Entdeckung früherer 
Verwendungen des Begriffes (siehe Jencks, a. a. 0.: 8, Welsch, a. a. 0.: 
12). Im weiteren entstand eine Debatte darüber, inwiefern nicht bereits 
in den 20er Jahren sich Teile jener Kritik an der Moderne äußerte, wel­
che die Postmoderne kennzeichnet (Boyne und Rattansi, a. a. 0.). Al­
lerdings ist zu bedenken, daß im Vergleich zu damals sich die Lebens-
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verhältnisse in einem Aspekt unterscheiden, der für die aktuelle Post­
moderne-Diskussion wesentlich ist, nämlich durch die Allgegenwart 
der Medien und namentlich des Fernsehens. 
Deutungsmustern ist eigen, daß die Verbindung zwischen dem Detail 
und dem Ganzen versuchsweise hergestellt wird. Sie haben einen spe­
kulativen Einschlag, denn sie sind nicht das Ergebnis deduktiver Ablei­
tungen einer Theorie, weil eine solche in der erforderlichen Systematik 
möglicherweise noch gar nicht besteht, sondern lediglich als Denk­
möglichkeit imaginiert wird. Deutungsmuster ergeben sich indessen 
ebensowenig auf dem Weg einer induktiven Generalisierung, denn sie 
beziehen sich häufig auf Einzclbeobachtungen, die sie dann verallge­
meinern. Deutungsmuster haben oft einen rhetorischen Charakter; sie 
stellen den Versuch dar, »Überzeugende« Interpretationen unter Bedin­
gungen beschränkter Informationen und lückenhafter Systematik her­
zustellen. Einmal etabliert, verweisen Deutungsmuster auf empirische 
Sachverhalte, doch sie bieten sich nicht als definitive Kategorie an. Sie 
sensibilisieren für Beobachtungen, und sie entwickeln eine theoretische 
Eigendynamik oder lassen sich mit übergreifenden theoretischen Kon­
zeptionen verknüpfen. 

Postmoderne und Familie 

Allgemeine Thesen 

Der gemeinsame Nenner der verschiedenen Postmoderne-Diskurse ist 
die Erfahrung und die Analyse »radikaler Pluralität. Sie schlägt auf eine 
Vielheit der Horizonte durch, bewirkt eine Umerschiedlichkeit der 
Rahmenvorstellungen, verfügt eine Diversität des jeweiligen Bodens. 
Sie geht an die Substanz, weil an die Wurzeln.« (Welsch 1987: 4) 
- Dementsprechend stellt sich. im Hinblick auf die menschliche Ent­
wicklung die Frage nach der Organisation von Prozessen der »Soziali­
sation« der Mitglieder. In bezugauf die Familie betrifft dies die Vielfalt 
familialer Lebensweisen, eingeschlossen die Geltung des Begriffes der 
Familie. 
- Zugleich ergibt sich die Frage, ob es für den einzelnen noch möglich 
ist, ein verläßliches Bewußtsein seiner Selbst zu gewinnen oder ob die 
Vorstellung des »Subjektes« nicht sogar obsolet sei? Diese Infragestel­
lung der Möglichkeit, ein »Selbst« zu entwickeln, trifft den anthropo­
logischen Kern von Familie. 



Kurt Lüscher 237 

Das Deutungsmuster Postmoderne dient überdies dazu, die sozio­
strukturellen Prozesse der Modernisierung zu problematisieren und 
somit die Frage nach der Abgrenzung von Epochen zu stellen. In be­
zug auf die Familie betrifft dies die Geltung des Modelles der bürgerli­
chen Familie sowie der ihm impliziten Annahme über die differenzielle 
Emanzipation der Familienmitglieder. Allgemeiner gesprochen: Eine 
für Postmoderne kennzeichnende »Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti­
gen" in der jeweiligen Gegenwart begünstigt widersprüchliche und am­
bivalente Erfahrungen im Alltag und in der Wahrnehmung seiner 
selbst. 
Während- wie ich darlegen werde- die Diagnose der radikalen Plura­
lität durchaus geeignet scheint, Erscheinungsformen und neuere Ent­
wicklungen von Familie zu interpretieren, spitzt sich die Argumentati­
on in der Problematisierung von Identität zu: Wird Familie obsolet, 
weil ihre zentrale Aufgabe, die Konstitution personaler Identität, sich 
als Fiktion erweist, oder stellt umgekehrt soziale Realität von Familie 
das Deutungsmuster der »Postmoderne« in seinem zentralen Punkt in 
Frage? 

Facetten der radikalen Pluralisierung: Pastiche als Leitmetapher 

Das Deutungsmuster der Postmoderne wird somit verwendet, die Tex­
te, Objekte und Verhaltensweisen, auf die es sich bezieht, als Ausdruck 
gesellschaftlicher Bedingungen zu interpretieren, die geprägt sind 
durch ein weitverbreitetes Bewußtsein einer hochgradigen Pluralität 
der Lebensverhältnisse und der Lebensweisen. Dieses Bewußtsein wird 
genährt teils durch eigene Lebenserfahrungen, teils durch die Verbrei­
tung von Vorstellungen der Pluralität in den Medien. Dabei ist von Be­
lang, daß die Medien aus allen Lebensbereichen und allen Teilen der 
Welt berichten sowie Realität und Fiktion dicht aufeinanderfelgen und 
sich oft vermengen. Prototypisch ist der Videoclip. Die Werbung ver­
mittelt u. a. den Eindruck unbegrenzter Vielfalt sich rasch ändernder 
Lebensstile und der Konsumoptionen. Prozessen der Globalisierung, 
wie sie die ))postmoderne« Kon1munikation ermöglicht, stehen indes­
sen Tendenzen einer Aufwertung des Lokalen gegenüber. Dadurch 
wird allerdings letztendlich die Pluralisierung in einer spezifischen 
Weise verstärkt. Kennzeichnend dafür sind kulturelle Hybridformen 
wie beispielsweise der »niederbayerische Rap-Fan«. Diese Phänomene 
können ihrerseits die Konstitution persönlicher Identitäten beeinflus­
sen. 
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In der Literatur wird diese Vielfalt als »Pastiche« bezeichnet. Gemäß 
Jameson (1984) ist damit ein Nebeneinander beliebiger Sprachformen 
und stilistischer Versuche gemeint, die auch beliebig miteinander ver­
knüpft werden können, ohne daß dafür Regeln bestehen. Dadurch ver­
schwinden Vorstellungen dessen, was als normal gilt. Ingold (1990) bie­
tet dafür Anschauungsmaterial aus dem Bereich der Sprache der Wer­
bung. Sie nimmt sich heraus, Deutsch, Englisch und Französisch zu 
durch mischen, Ausdrücke und Sprüche aus beliebigen Gruppenjargons 
aufzunehmen und die Regeln der Grammatik sowie der Orthographie 
zu mißachten. Das Ergebnis sind Sprachschöpfungen wie- um nur we­
nige Beispiele aus lngolds Sammlung auszuwählen - "'Jravelo« (Fahr­
radferien: aus »travel«!»velo«), »Sonderrechtshaberische Schweiz« (aus 
»Sonderrecht« - welche die Schweiz »rechtshaberisch" beansprucht), 
»Tazachen« (Bezug auf »taz«, Berliner Tageszeitung). 
Pastiche meint eine Beliebigkeit in der Gestaltung des Alltages und be­
tont in Wort und Schrift das aktuelle Modische, unterstreicht also die 
Dominanz der Gegenwart. Zugleich wird der zeitlich übergreifende, 
die gesamte Bevölkerung betreffende Anspruch auf Geltung allgemei­
ner Regeln der Sprache relativiert, mithin diese als Institution relati­
viert. Dies gilt sinngemäß für andere Institutionen; man denke bloß an 
die Entwicklungen im Bereich der Religion. Allerdings finden sich hier 
Gegenbewegungen, analog zur Hinwendung zum Lokalen, nämlich in 
der Renaissance fundamentalistischer Bewegungen. 
Besonders sichtbar ist der Eklektizismus in der postmodernen Archi­
teluur (hierzu insbesondere Jencks 1990, ferner mit anderen Akzenten: 
Klotz 1994). Dabei liegt es nahe, zwischen einer elaborierten und einer 
restringierten Postn1odernc zu unterscheiden. Diese bewegt sich auf 
dem Niveau unreflektierter Beliebigkeit, jene hingegen ist Ausdruck ei­
ner differenzierten, kreativen, mithin innovativen Nutzung der neuen 
Freiheiten. 
Die Gegenwart ist der dominante Zeitmodus der Lcbensgestaltung. Ihr 
sozialer Ort ist die Situation. Die Gunst der Stunde zu nutzen, hier 
und jetz,t sich angesichts der Fülle der Optionen zu entscheiden und 
die Situation zu bewältigen, sich darin zu bewähren, sind die vordring­
lichen Chancen und Aufgaben. Außerhalb der Situation liegt unmittel­
bar die »Welt«. Sie repräsentiert das ganze Andere, die »Differenz«. Ei­
ne gute Illustration bietet die Vorstellung der Risikogesellschaft, also 
die Einsicht, den Gefährdungen durch Supertechnologien ausgeliefert 
zu sein. Weder regionale noch soziale Privilegien wie die Zugehörigkeit 
zu höheren sozialen Klassen bieten Schutz. Das bedeutet, daß die da-
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zwischen liegenden »mittleren« Lebensbereiche in verkürzter Perspek­
tive wahrgenommen werden. 
Die Geltung der zwischen Person und Gesellschaft vermittelnden In­
stitutionen und Organisationen für die Strukturierung des Handeins 
und Lebens in sozialräumlicher, sozialzeitlicher sowie moralisch-ethi­
scher Hinsicht ist oft prekär. 
Pastiche im umschriebenen Sinne ist eine geeignete Metapher, Pluralität 
von Familie zu veranschaulichen. Es handdt sich nämlich dabei um ei­
ne Vielfalt nicht nur der demographisch umschreibbaren Formen von 
Familienhaushalten, sondern ebenso der Verständnisse dessen, was fa­
miliale Aufgaben und Leistungen ausmacht und schließlich der Per­
spektiven, die es davon gibt. 

Demogmphische Vielfalt 

Eine prägnante Übersicht über die demographisch erfaßbare Vielfalt 
vermittelt folgende typologische Unterscheidung von Formen der Fa­
milienentwicklung in Westeuropa (Salzmann 1994 im Anschluß an 
Rousscl): 
a) das südeuropäische Modell (Spanien, Italien, Griechenland, Portu­
gal). Merkmale: Fruchtbarkeit niedrig; Scheidungsziffern schwach 
oder hoch; Kohabitation sehr schwach; außereheliche Geburtenziffern 
sehr niedrig. 
b) das »abgeschwächte« Modell (Österreich, Deutschland, Belgien, 
Luxemburg, Schweiz). Merkmale: Fruchtbarkeit schwach; Schei­
dungsziffern durchschnittlich oder hoch; Kohabitation schwach; au­
ßereheliche Geburten sehr niedrig. 
c) das skandinavische Modell (Schweden und Dänemark). Merkmale: 
Fruchtbarkeit bedingt hoch; Scheidungsziffern sehr hoch; außereheli­
che Geburten sehr hoch. 
d) das liberale Modell (Frankreich, Großbritannien, Norwegen, Hol­
land). Merkmale: Fruchtbarkeit bedingt hoch; Scheidungsziffern sehr 
hoch; Kohabitation durchschnittlich; außereheliebe Geburten sehr 
hoch. 
Zusammenfassend läßt sich somit sagen (a. a. 0.: 39), daß spätere Mut­
terschaft, mehr außerehelich geborene Kinder, die Zunahme freiwilli­
ger Kinderlosigkeit sowie ein weiterer Rückgang der Familiengröße die 
allgemeinen Trends in Europa darstellen. Ob sich darin jedoch ein mar­
kanter Bruch zeigt, der es rechtfertigt, von einer postmodernen Epoche 
zu sprechen, ist allerdings fragwürdig. Es handelt sich somit auf dieser 
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formalen Ebene um eine »Pluralität in Grenzen«, wie sie beispielsweise 
auch im Hinblick auf Formen der Familiengründung in der Schweiz 
diagnostiziert werden kann (Lüscher/Engstler 1991). 

Vielfalt der Bezeichnungen 

Das Bild wird im Sinne einer Pastiche allerdings vielfältiger, wenn nicht 
nur die morphologische Beschreibung beigezogen wird, sondern auch 
die Verständnisse. Sie lassen sich statistisch kaum erfassen, wohl aber 
anhand der Vielfalt von Bezeichnungen für Familie illustrieren, wie die 
folgende Auswahl aus neueren Veröffentlichungen zeigt (vgl. Lange 
1994): 
- Die Zunahme unverheiratet zusammenlebender Paare hat die wort­
bildnerische Phantasie ungemein angeregt: Nebst den» Nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft« reicht die Palette von »Konsensualpaaren« (in 
der schweizerischen Volkszählung) bis zu »wilder Ehe«. 
- Im Zusammenhang mit neuen Möglichkeiten der hererologen Inse­
mination kommt es zu »multipler Elternschaft« (Gross/Hohner, 1990) 
bzw. zu »fragmentierter Elternschaft« (Hoffmann-Riem, 1988). 
- Im Blick auf den Alltag spricht Beck (1986) von» Verhandlungsfami­
lien auf Zeit«. Angesichts der im Laufe der Familienbiographie sich 
verändernden personellen Zusammensetzung und Aufgaben sehen 
Dychtwald/Flower (1989) eine Analogie zur Organisationstruktur mo­
derner Betriebe und schlägt dafür die Bezeichnung »Matrixfamilie« 
vor. Glaser (1988) spricht mit Blick auf die Aufwertung des Wohnquar­
tiers als Lebensraum von »Werkstattfamilie<(, 
- Als Folge der Zunahme von Ehescheidungen und Wiederheiraten 
bzw. weiteren Partnerschaften kommt es zu »Sukzessivehen« (Furstcn­
berg, 1988) und zu »Fortsetzungsfamilien« (Ley/Borer, 1992), wodurch 
sich u. a. die Verwandtschaftsverhältnisse erheblich komplizieren. Brin­
gen Partner in eine neue Beziehung Kinder ein und hat das Paar zusätz­
lich ein eigenes Kind, entsteht eine »Patchworkfamilie" (Bernstein 
1990). 
Die Vielfalt der Begrifflichkeit erfolgt teilweise in Wortschöpfungen, 
die für »Pastiche« kennzeichnend sind. Es geht überdies um »Differen­
zen« (um den postmodernen Schlüsselbegriff zu verwenden), die 
gleichzeitig die Vorstellung von Normalität abbauen. Das läßt sich·- im 
Deutungsmuster der Postmoderne - interpretieren als Ausdruck einer 
Schwächung der institutionellen Vorgaben. Nicht überraschend wird in 
der Öffentlichkeit in einem noch nie gekannten Ausmaß darüber dis-
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kuriert, was »Familie« heißen darf oder soll. Dabei stellen die Bemü­
hungen von Schwulen und Lesben um die Anerkennung ihrer Bezie­
hungen als Ehe bzw. um die Möglichkeit einer Familiengründung qua 
Adoption oder Insemination eine dialektische Gegenbewegung dar: Sie 
bemühen sich um Anerkennung, doch verlangen sie gleichzeitig einen 
radikalen Bruch mit dem traditionellen Verständnis der Institution. In 
letzter Konsequenz führt dies zum Vorschlag, auf den Begriff der Fami­
lie- jedenfalls für Zwecke der wissenschaftlichen Analyse- überhaupt 
zu verzichten (so Bernardes, 1987) und stattdessen von »close relation­
ships« zu sprechen (Scanzoni 1989). 
Gilt die primäre Aufmerksamkeit der Performanz, rückt die Bewälti­
gung des Alltages in den Vordergrund (hierzu aktuell Rerrich, 1994). Er 
ist unter heutigen Bedingungen nicht bloß Routine, denn es werden 
komplexe Koordinationsleistungen gefordert, namentlich hinsichtlich 
der Abstimmung der Zeitpläne der Familienmitglieder. Dazu trägt 
nicht nur die außerhäusliche Erwerbstätigkeit beider Geschlechter bei, 
sondern auch der Umstand, daß die heranwachsenden Kinder nebst der 
Schule entweder von weiteren Verpflichtungen beansprucht werden 
oder aber darauf angewiesen sind, sich ihre Freizeit selbst zu organisie­
ren (Zeiher/Zeiher 1994; Du-Bois··Reymond et al. 1994). Ein oft über­
sehener Aspekt der neuen Vielfalt der Lebensformen besteht darin, daß 
wiederum vermehrt Familien in den Innenstädten wohnen (Alisch 
1993). 
Im Alltag müssen die Familien somit je individuelle Unvereinbarkeiten 
meistern: hinsichtlich der Vereinbarkeil von Erwerbstätigkeit und Fa­
milientätigkeit, der Zeitpläne von Eltern und Kindern, den Aufforde­
rungen zum Konsum und dem Umgang mit beschränkten Mitteln. Da­
für sind je spezifische Lösungen zu suchen. Sie sind oft genug fragil 
und erhöhen die "Verletzbarkeit« von Familien. 

Aleatorik 

Je vielfältiger die Angebote sind, unter denen ausgewählt und entschie­
den werden muß, und je komplexer und widersprüchlicher die Koordi­
nationsaufgaben, desto größer ist die mögliche Tragweite von Zufällig­
keiten. Sie sind sozial bedingt, d. h. sie sind das Ergebnis sich wechsel­
seitig durchdrin.gender sozialer Bedingtheiten, haben also einen sozia­
len Charakter, wofür- wiederum mit Rekurs auf das Deutungsmuster 
der Postmoderne- der Begriff der Aleatorik beigezogen werden kann. 
Er hat sich vorab in der Musik eingebürgert (beispielsweise bei Cage 
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und Lutoslawski, allerdings mit unterschiedlichen Akzenten) und be­
zeichnet dort ein »vorgeschriebenes Spiel" mit dem Zufall. Es akzen­
tuiert die Individualität derjenigen, die es spielen. Übertragen auf den 
Familienalltag heißt das, daß die Familienmitglieder sich je ihren eige­
nen Alltag konstruieren können und müssen, wodurch der institutio­
nelle Rahmen an Tragweite verliert. Fraglich ist allerdings, ob dies spie­
lerisch geschieht oder als Belastung empfunden wird. 
Corsten (1995) zeigt, inwiefern mittels des Konzeptes der Aleatorik 
Formen des Zustandekommens von Partnerschaft gedeutet werden 
können. Die Entkoppelung der Trias von Liebe, Ehe und Sexualität er­
möglicht in synchroner Hinsicht gleichzeitig eine Mehrzahl geführter 
Intimbeziehungen und hat auf der diachronen Ebene zur Folge, daß es 
immer wieder zu Neukombinationen der Elemente intimer Beziehun­
gen kommen kann. Doch dies hat nicht schlicht ein "Chaos« der Liebe 
zur Folge, sondern es konstituiert sich innerhalb spezifischer Formen 
des Umganges mit Aleatorik, nämlich einer solchen, welche die institu­
tionellen Vorgaben nutzt, einer solchen, welche sich grundsätzlich of­
fen hält und einer solchen, in der versucht wird, eine neue Konsistenz 
herzustellen. In allen diesen Entwicklungen zeigt sich indessen eine ge­
wisse Kohärenz zwischen Liebe und Subjekt. In den Blick geraten 
durch diese Befunde Grenzen des Deutungsmusters der Postmoderne, 
nämlich hinsichtlich der radikalen Infragestellung des Subjektes. 
Das Konzept der Aleatorik ist geeignet, auf die sozial bedingten, den 
Individuen bewußten, also nicht schlicht Schicksalshaft hingenomme­
nen Zufälligkeiten der biographischen Entwicklungen hinzuweisen. 
Die Literatur bietet dafür verschiedene Illustrationen. So zeigen Unter­
suchungen zum generativen Verhalten, daß zwar grundsätzlich Kontra­
zeption weit verbreitet ist, doch ist es keineswegs so, daß alle Kinder 
geplant und in diesem Sinne Wunschkinder sind. In verschiedenen Mi­
lieus wird mit dem Zufall kokettiert, d. h. Kontrazeption in bestimm­
ten Phasen nicht konsequent befolgt, es wird also dem Zufall Raum ge­
lassen. Das läßt sich beispielsweise bei sogenannten später (d. h. über 
35jährigen) Erstgebärenden beobachten (siehe z. B. Engstler/Lüscher 
1989). 

Allgegenwart der Medien 

Der Alltag der Menschen, auch in den Familienhaushalten, ist ein Me­
dienalltag. Um mit Ziffern zu sprechen: 98,5% der deutschen Haushalte 
haben mindestens ein Fernsehgerät, 28% sogar deren zwei und mehr, 
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49% einen Videorecorder und umfassend ist die Ausstattung mit Ra­
diogeräten. Durchschnittlich über sechs Stunden im Tag werden Radio 
und Fernsehen insgesamt genutzt, etwa die Hälfte der Zeit das Fernse­
hen. Die Zahl der verfügbaren Programme wächst; Video erhöht zu­
sätzlich die Verfügbarkeit von Sendungen und Filmen. Im Deutungs­
muster der Postmoderne liegen die Konsequenzen darin, daß das Sub­
jekt "dem Einfluß elektronisch fabrizierter Wirklichkeit so sehr ausge­
setzt ist, daß es allmählich die kognitive Fähigkeit zur Unterscheidung 
von Realität und Fiktion zu verlieren beginnt ... es findet ein Prozeß 
der Fiktionalisierung von Wirklichkeit statt« (Honneth 1991: 168- un­
ter Bezug auf Baudrillard). Dies führt zu einer ununterbrochenen Si­
mulierung fremder Lebensstile, zu einer durch die Werbung geleiteten 
Gestaltung der noch verbleibenden Lebenswelten. Da über das Fernse­
hen ständig unterschiedliche Welten in den Alltag transportiert werden, 
kommt es zu einer permanenten Mu!tiperspektivik des realen und fik­
tiven Erfahrens. Weil überdies, wie Meyrowitz (1987) darlegt, im Fern­
sehen Vorder- und Hinterbühne des Gezeigten nicht immer abgetrennt 
werden, ergibt sich daraus letztlich ein Verlust des Sinnes des "sozialen 
Ortes« des einzelnen, in letzter Konsequenz eine Gefährdung der per­
sonalen Identität. Im Deutungsmuster der Postmoderne wird dies als 
totale Ästhetisierung des Alltages umschrieben und - hinsichtlich der 
Verflüssigung des Selbst auch wiederum künstlerisch thematisiert, in 
vortrefflicher Weise etwa durch die Fotomontagen von Cindy Sher­
man, um nur ein Beispiel zu nennen (s. Welsch 1991: 172ff.). Allerdings 
wird, ungeachtet des kritischen Gehaltes der Diagnosen, immer auch 
wieder auf die dadurch gewonnene Freiheit der (künstlerischen) Ge­
staltung verwiesen. 
Die Relativierung einer durchgängig negativen Bewertung ergibt sich 
auch aus den empirischen Daten über die Medienwirkungen etwa auf 
Kinder (vgl. Lange in diesem Heft). Sie lassen keineswegs den Schluß 
zu, daß Kinder lediglich in Medienwirklichkeiten leben bzw. diese 
durchgängig als Realität auffassen. Überhaupt betont das Deutungs­
muster der Postmoderne Widersprüche in der Mediennutzung. Die er­
wähnte Freiheit der künstlerischen Gestaltung erhöht den Stellenwert 
der populären Kultur, bringt sie indessen in den Sog der Kommerziali­
sterung. 
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Ambivalenzen und Grenzen der Individualisierung 

An diesem Punkt nun begeben wir uns in die Grenzbereiche des Deu­
tungsmusters der Postmoderne. Dieses behauptet nicht nur eine Radi­
kalisierung von Vorstellungen der Individualität und der Subjektivität, 
sondern ihren Verlust. In einer Wirklichkeit, die von radikaler Indivi­
dualisierung geprägt ist, löst sich ein konsistentes Bewußtsein der eige­
nen Subjektivität auf. Das »Selbst« wird zur Fiktion oder- unter posi­
tiven Kennzeichen- zur absoluten Freiheit (hierzu u. a. Gubrium/Hol­
stein 1994, Honneth 1991, Gergen 1991). 
Wird, wie die philosophischen Theoretiker der Postmoderne dies tun, 
namentlich Baudrillard, nicht der Zustand gesellschaftlicher Realität 
zum Bezug genommen, sondern die durch die Medien und den Konsu­
merismus geschaffene »Hyperrealität«, verliert das Selbst jeglichen 
Charakter, der mit der bildhaften Vorstellung einer »Substanz«, folg­
lich schon gar nicht einer »Person« oder eines Subjektes umschrieben 
werden kann. Als dauerhafter Bezug des Denkens und Handeins der 
Person und ihrer sozialen Umwelt dient lediglich momentan, in der je­
weiligen Situation als eine unter verschiedenen vorübergehenden Refe­
renzen: zufällig bringe ich, um mein Tun zu umschreiben, mich 
»selbst« ins Spiel. Doch in dieser und einer nächsten Situation brauche 
ich nicht derselbe zu sein. Das Grundmuster der Persönlichkeit ist ihre 
»Spaltung«, also eine Verfassung der »Schizophrenie« - wie Jameson 
(a. a. 0.) mit einem vagen, an Lacan orientierten Bezug auf die psychia­
trische Terminologie es nennt. 
In einer subtilen Analyse zeigen Gubrium und Holstein (1994), daß bei 
einer derartigen Sichtweise auch die durch soziale Organisationen und 
Institutionen geschaffenen weiteren Kontexte ihre Relevanz verlieren. 
Demgegenüber machen sie geltend, daß trotz alledem zumindest ein 
Begriff des Selbst vorausgesetzt wird. Konsequenterweise entwickelt 
sich auf dieser Basis eine Theorie des Selbst, die dieses nicht mehr als 
»Substanz« (eines Subjektes) konzipiert, sondern als auf ein Wissen be­
zieht, das in der Praxis des Handeins relevant wird, dementsprechend 
abhängig ist von den jeweiligen Kontexten. 
Bezogen auf die Familie sind in diesem Zusammenhang mehrere Argu­
mente zu bedenken. Zum ersten: Zweifelsohne beeinflussen die Le­
bensformen, auf-die sich die postmodernen Deutungsmuster beziehen, 
die Gestaltung des Alltages. Man kann dementsprechend die Vielfalt 
familialer Lebensformen, sowohl hinsichtlich ihrer äußerlichen Aspek­
te wie auch hinsichtlich der Performanzmuster, als Ausdruck des Be-
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mühens interpretieren) »Familie« zu leben. In einein unvoreingenom­
men weiten Sinne der Bezeichnung handelt es sich auch nach wie vor 
um die Lebensweise der Mehrheit der Bevölkerung- obgleich der Ver­
zicht durchaus als akzeptable Option gilt. 
Diese Dauerhaftigkeit -- zweitens - ist durchaus nachvollziehbar im 
Rückblick auf die jüngere Geschichte. Für sie ist hinsichtlich der Fami­
lie kennzeichnend, daß die - idealisierte und die faktische- Dominanz 
des bürgerlichen Familienmodelles abgebaut- in "postmoderner« Ter­
minologie: "dekonstruiert«- wurde. Das will besagen, daß die feste­
auch zeitlich vorgegebene - Ordnung der Komponenten von Familie, 
nämlich Ehe, Elternschaft, Hausgemeinschaft und Eigenständigkeit 
dieser Kernfamilie im Verhältnis zur weiteren Verwandtschaft und zur 
sozialen Umwelt, ihre Geltung eingebüßt hat. Verändert hat sich auch 
das Verständnis der zentralen Aufgabe der Sozialisation: die besondere 
Aufmerksamkeit gilt nicht mehr primär den männlichen Nachkommen 
bzw. den Kindern, sondern die sozialisatorische Relevanz von Familie 
wird beispielsweise auch für die Eltern erwogen. 
Dabei soll die Frau nicht mehr ausschließlich auf die Familie festgelegt 
werden. Und mindestens als Postulat ergibt sich, daß Familie für die 
Persönlichkeitsentfaltung des Mannes an Gewicht gewinnen könnte 
und sollte. Unbestritten ist indessen, ungeachtet dieser Gewichtsverla­
gerung, daß in Familien unterschiedlicher Form Prozesse der Sozialisa­
tion stattfinden, und selbst dort, wo deren "Pathologische« Formen 
analysiert werden, wird an der sozialen Verbindlichkeit der Vorstel­
lung, daß Menschen eine Vorstellung und ein Bewußtsein ihrer selbst 
entwickeln können, nicht gezweifelt. 
In bezug auf diese Sachverhalte stößt das Deutungsmuster der "]'ost­
moderne« und namentlich die These des Verschwindens der Subjektivi­
tät an Grenzen. Es ist offensichtlich geeignet, das Pastiche der mehrfa­
chen strukturellen, biographischen und begrifflichen Pluralisierung 
von Familie zu beschreiben und so einen Bezug zwischen Familie und 
zeitgenössischen kulturellen Entwicklungen herzustellen. Das Deu­
tungsmuster mag überdies nützlich sein, die Gefahr extremer Entwick­
lungen zu beschwören. Wo Menschen aktuell oder als Folge ihrer So­
zialisation die anspruchsvollen Leistungen der Konstitution der perso­
nalen Identität nicht zu erfüllen vermögen, sind sie anfällig für Ange­
bote einnehmender kollektiver ldentitäten wie sie Nationalismus und 
Fundamentalismus anbieten. 
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Familie als »Gegenstruktur« 

Gemessen an der Faktizität sind Familien indessen gemäß diesen Über­
legungen nur relativ »postmodern«. Man kann, um diese Feststellung 
zu untermauern, geltend machen, daß Familie eben mehr als nur ein so­
zialer Sachverhalt des ästhetisch-kulturellen Überbaus ist. Ihre Wirk­
lichkeit ergibt sich auch aus der Gestaltung wirtschaftlicher und sozia­
ler Aufgaben, Dimensionen, die in den postmodernen Ansätzen zwar 
nicht ausgeblendet werden, jedoch unter dem Primat der totalen Äs­
thetisierung stehen. 
Doch die Gründe liegen tiefer. Die für das postmoderne Deutungsmu­
ster charakteristische Radikalisierung von Subjektivität, die entweder 
auf eine unbeschränkte Freiheit hinweist, wonach alles möglich ist, 
oder in ihrem dialektischen Gegenstück Subjektivität verneint, ent­
behrt, wie Honneth (a. a. 0. 172) zutreffend feststellt, der Herausbil­
dung einer zeitgemäßen Sittlichkeit. Gerade dies betrifft den Kern von 
Familie. Es ist nicht einfach, angesichts einer in der Familienrhetorik 
(Lüscher 1994) sattsam bekannten überschwenglichen, traditionellen, 
idealisierenden Umschreibung vom Typ »Familie ist Solidarität«, die­
sen Kern zu umschreiben. 
Möglicherweise ist es am zutreffendsten, auf die anthropologischen 
Ursprünge zu verweisen. Wie immer »Familie« gestaltet, gelebt und in­
stitutionalisiert wird: sie kann als Versuch zur Gestaltung eines Netzes 
verläßlicher, das heißt eine gedeihliche Entwicklung ermöglichender 
Beziehungen für die Entwicklung umschrieben werden. Die daraus re­
sultierenden Aufgaben, namentlich die unentbehrliche Gestaltung ei­
ner alltäglichen Lebenswclt, verweisen auf Formen der Sozialität, die 
zumindest potentiell die Konstitution eines subjektiven Sclbsts ermög­
licht. 
Die geschichtliche Entwicklung, insbesondere in der Neuzeit westli­
cher Gesellschaften, belegt, wie sehr sich in der Realität diese Vorstel­
lung etabliert hat. In seiner extremen Form provoziert das Deutungs­
muster der »Postmoderne«, ob mit dieser Vorstellung gebrochen wer­
den soll und welches die Konsequenzen wären. Zwar trifft durchaus 
zu, daß Familien in unterschiedlicher Weise und Gewichtung die Ent­
stehung eines individuellen Selbst ermöglichen und es ist ebenfalls eine 
'!atsache, daß di.es keineswegs nur in den Familien geschieht. Doch sie 
sind jene Sozialformen, an denen die Thematik mit erster Priorität dis­
kutiert wird. Auch in dieser Hinsicht provoziert das Deutungsmuster 
der Postmoderne: Es stellt die Frage nach der sozialen Bedeutung von 
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Familie wie umgekehrt diese die Geltung des Deutungsmuscers thema­
tiSiert. 
Eine weitere Relativierung des Deutungsmusters betrifft seinen Cha­
rakter als Epochenbeschreibung. Postmoderne, und darin sind sich 
zahlreiche Interpreten einig, realisiert sich innerhalb der Moderne. Zu­
gleich beinhalten jene Sachverhalte und Handlungsweisen, für die das 
Prädikat "postmodern" beansprucht wird, eine radikale Kritik an den 
Errungenschaften der Moderne und stellen sie somit potentiell in Fra­
ge: Differenzierung, Individualisierung und folglich auch die Vorstel­
lungen einer personalen Identität, also eines subjektiven Selbst. Das 
heißt hinsichtlich der Familie, daß sie insofern und insoweit ein Ort des 
Widerstands gegen die extremen Deutungen der Postmoderne darstellt, 
als die für Familie konstitutiven Aufgaben von Menschen als sinnstif­
tend angesehen werden. Es gibt pragmatische, auch politisch schaffbare 
Bedingungen, die dies fördern. Es gibt moralische Erfahrungen, die 
den Nährboden für die Überzeugung der Zukunft von Familie bilden. 
Doch endgültig gewiß ist diese Zukunft nicht. 
Man könnte versucht sein, meine - von spekulativen Gedanken gewiß 
nicht freien - Überlegungen dahingehend zu interpretieren, daß ich in 
der Familie eine »Gegenstruktur« zu jenen Lebensverhältnissen und 
Lebensweisen sehe, die als "postmodern" gelten. Das trifft in gewisser 
Hinsicht zu. Die Aufgaben, die Familie konstituieren, verweisen letzt­
lich auf Kontinuität, auf instutitionelle Regelungen des Lebens. Es sind 
aber auch Aufgaben, die kreative, neue Interpretationen ermöglichen 
und zulassen. Dieses Moment des Neuen, Kreativen bringt der Diskurs 
über die Postmoderne ins Spiel. Er verweist auf die Pluralität und die 
Fragilität von Familie und fordert letztlich eine Entscheidung darüber, 
ob die Überzeugung, daß wir eine Vorstellung unserer Selbst im Ver­
hältnis zu den anderen zum Bezug unseres Handeins machen können, 
eben dieses Handeln leiten sollen. Mit anderen Worten, der Begriff der 
Familie steht letztlich für das Bemühen, die komplexen, divergenten 
Tendenzen des (post-)modernen gesellschaftlichen Lebens in der Ge­
staltung eines persönlichkeitsbildenden Alltages und verläßlicher Be­
ziehungen aufzufangen. Darin kann ihr spezifischer Charakter gesehen 
werden. Doch eben diese Aussage läßt sich wiederum problematisie­
ren. Aus dieser Kette relativierender Regresse läßt sich nur ausbrechen, 
indem persönliche Überzeugungen ins Spiel gebracht werden und der 
politische Diskurs über Familie intensiviert wird. 
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Postskript: Familienpolitik 

Angesichts der Einsichten in die Tragweite der Gestaltung familialer 
Aufgaben für den gesellschaftlichen Zusammenhalt ergibt sich notwen­
digerweise ein öffentliches Interesse an ihrer politischen und rechtli­
chen Regelung. Dies geht seit jeher einher mit der Absicht, Macht aus­
zuüben, mithin Familie zu instrumentalisieren. Die Regelungen der 
Erbfolge, die bis in unser Jahrhundert bestehenden Heiratsverbote 
oder die den unteren sozialen Klassen aufgedrängten Vorschriften zur 
Lebensführung sind einige unter zahlreichen Beispielen. Dazu gehört 
namentlich auch der Einbezug von Familie unter die patriarchalische 
Gestaltung der Geschlechterverhältnisse. Der politische Charakter von 
Familienpolitik läßt sich in der These zusammenfassen, daß ihre Maß­
nahmen und Einrichtungen stets eine »Definition« von Fan1ilie voraus­
setzen, diese bestärken oder möglicherweise verändern. 
Wie verhält es sich in dieser Hinsicht unter den Bedingungen der Post­
moderne? Sie widersprechen allen Anmaßungen zur »Bevormun­
dung«; selbst der Begriff der »Familie" ist suspekt. Werden die m1t 
Postmoderne gemeinten Lebensverhältnisse uneingeschränkt positiv 
bewertet und begrüßt, besteht somit für Familienpolitik kein Anlaß. 
Anders liegen die Dinge, wenn die Deutungsmuster als Vision einer 
unerwünschten Entwicklung verstanden werden, nämlich einer Indivi­
dualisierung und Fiktionalisierung des Lebens, die dazu führen, daß 
das soziale Leben zusehends anomischer und personale Identität zur 
Illusion wird. Dann kann sehr wohl argumentiert werden, Familie sei 
als wichtige - vielleicht sogar als wichtigste - intermediäre Institution 
zu fördern, damit jene Netze primärer Beziehungen geschaffen und ge­
stärkt werden, die dafür unerläßlich sind. 
Im Zentrum einer solchen Familienpolitik steht realistischerweise aller­
dings nicht ein bestimmtes Modell von Familie, sondern das Bemühen, 
ihre anthropologischen Aufgaben unter Berücksichtigung der vielfälti­
gen, sich rasch ändernden Lebensbedingungen immer wieder neu zu 
bedenken und zu gestalten. Ein wichtiger Bezug sind die tatsächlich in 
den Familien und durch sie erbrachten Leistungen, wie sie -um ledig­
lich ein Beispiel zu nennen - im kürzlich erschienenen fünften deut­
schen Familienbericht (1994) praktisch-politisch umschrieben werden. 
Das führt zu einer Familienpolitik, die auf gesellschaftlicher Ebene 
mittels finanzieller Transfers diese Leistungen anerkennt. Im weiteren 
geht es darum, die alltägliche Infrastruktur von Familien zu stärken, 
namentlich im Bereich der Kommunen. Das Postulat der Vereinbarkeil 
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von Familientätigkeit und Erwerbstätigkeit bietet Anlaß, das Verhältnis 
der Geschlechter in bezugauf Familie neu zu bedenken und zu gestal­
ten. Dies alles setzt allerdings die Überzeugung voraus, jeder Mensch 
vermöge und soll dazu befähigt werden, eine personale Identität zu 
entwickeln. 

(Anschrift des Verfassers: Dr, rer. pol. Kurt Lüscher, Universität Konstanz, Sozialwissen­
schaftliche Fakultät, Universitätsstr. 10, 78464 Konstanz.) 

Summttry 

Postmodern challenges for today's family. - Taking into account its origins in lit­
crary, architectural and an criticism, it is proposed that the tcrm ~)post modern­
ity« be used as an interprctive concept (Deutungsmuster) for the diagnosis of 
our time. lts heart is the notion of radical plurality, called ·~pastiche«. lt is rclat­
ed to fundamental doubts concerning thc notion and the constitution of the 
sclf. In vicw of thc obvious, amhropologically founded reality of family, it is 
proposed that the family challenge the validity of the concept of postmodernity 
in regard to both the individual and thc society. 
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STAAT PREUSSEN, 1880-88 

Soziale Lage und Kindersterblichkeit 

Wir wollen unsere Betrachtung mit der sozial und ökonomisch am tief­
sten stehenden Gruppe, der umfassenderz Lohnarbeiterklasse beginnen. 
Die Kindersterblichkeit ist in ihr größer als in allen Teilen der Bevölke­
rung; sie betrug im preußischen Staate 1880-88 
beim Gesinde 
bei den Tagelöhnern 
bei den Gehilfen 
demgegenüber: 

33,19% 
25,12% 
22,84% 

bei den Selbstfindigen 21,59% 
bei den Privatbeamten 21,11% 
bei den öffentl. Beamten 20,31% 
Eine höhere Ziffer weist nur die unbedeutende Klasse der Almosenemp­
fdnger auf Hier sinken 2/ 5 der Kinder, 42,15%, vor Beendigung des er­
sten Jahres ins Grab. Der eminente Einfluß der Not und des Elends auf 
die Mortalitdt tritt hier erschreckend zu Tage. Jedoch fdllt diese Sterb­
lichkeit nicht so sehr ins Gewicht, da im Zeitraum 1880-88 im ganzen 
in Preußen nicht mehr als 1150 Geburten auf diese Gruppe kamen. 
Um so größere Bedeutung beanspruchen die Zahlen der Lohnarbeiter­
klasse, da etwa die J-ldlfte aller Geburten hier zu verzeichnen ist. Die 
Kindersterblichkeitsziffer der ganzen Bevölkerung wird so sehr durch 
die Mortalitdt der Arbeiterkinder beeinflußt, daß sie innerhalb der Ge­
hilfen- und Tagelöhnerklasse zu stehen kommt; sie lautet ndmlich 
23,95% 
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